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Vorwort 

Mit dem vorliegenden Band werden die zweite und dritte Abteilung des Handbuchs ›Resi-

denzstädte im Alten Reich (1300–1800)‹ abgeschlossen: Auf die exemplarischen Studien 

zu einzelnen Orten folgen nun unter systematischen Gesichtspunkten Sachartikel zu ein-

zelnen Themenbereichen, die das bisher Erarbeitete bündeln und erweitern. 

Entstanden ist das Handbuch im Rahmen des Projekts ›Residenzstädte im Alten Reich 

(1300–1800). Urbanität im integrativen und konkurrierenden Beziehungsgefüge von Herr-

schaft und Gemeinde‹, das seit 2012 unter der Ägide der Niedersächsischen Akademie der 

Wissenschaften zu Göttingen durchgeführt wird. Die Finanzierung stellt die Akademien-

Union bereit, je zur Hälfte aus Mitteln des Bundes und des Landes Schleswig-Holstein. 

Die zuständige Arbeitsstelle ist an der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel eingerichtet. 

Unser Dank gilt erneut all jenen, die das Vorhaben auf verschiedene Weise unterstützt 

haben und ohne deren Hilfe ein solches Unterfangen über die vergangenen 14 Jahre nicht 

zu verwirklichen gewesen wäre. Besonders hervorgehoben seien die Universitäten Kiel 

und Mainz für die Bereitstellung von Räumlichkeiten und Arbeitsplätzen. Zu nennen sind 

aber ebenso die zahlreichen Bibliotheken, Archive, Museen und anderen Einrichtungen, 

die Auskünfte erteilten, Material zur Verfügung stellten und die Arbeit vor Ort hilfreich 

begleiteten. Zu danken ist nicht zuletzt allen Kolleginnen und Kollegen, die bereitwillig 

ihre Expertise einbrachten, indem sie wertvolle Hinweise gaben, ihre Forschungen teilten 

oder Texte kritisch durchsahen. Dass Markus A. Denzel dankenswerterweise den Artikel 

zur Hofversorgung übernommen hat, freut uns sehr. 

Gedankt sei schließlich den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Jan Thorbecke Ver-

lags, für die stellvertretend Anita Pomper und Wolfgang Sailer genannt seien. In besonderer 

Erinnerung aber wird uns Jürgen Weis bleiben, der das gesamte Akademievorhaben in 

seiner stets freundlichen, hilfsbereiten und zuverlässigen Art begleitet hat. Sein tragischer, 

allzu früher Tod verhindert nun, dass er den Abschluss erleben kann. 

 

Kiel und Mainz, im September 2025 

Gerhard Fouquet, Jan Hirschbiegel, Sven Rabeler, Sascha Winter 

 



 

  

 

 

 

 



 

  

Einleitung 

GERHARD FOUQUET, JAN HIRSCHBIEGEL, SVEN RABELER, SASCHA WINTER 

 

 

Das in drei Abteilungen gegliederte Handbuch ›Residenzstädte im Alten Reich‹ widmet 

sich der umfassenden Beschreibung und Analyse einer für die Urbanisierungsgeschichte 

des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit wesentlichen Gruppe von Städten. Den 

Ausgangspunkt bildet das sich wandelnde Verhältnis zwischen den Sozialformen ›Stadt‹ 

einerseits, ›Herrschaft‹, ›Hof‹ und ›Staat‹ (in seinen vormodernen Ausprägungen) anderer-

seits. Angesprochen ist damit ein zentraler Aspekt der Stadtentwicklung in der Vormo-

derne, von der Einbettung der Städte in feudal geprägte Umwelten im Mittelalter, wie sie 

besonders intensiv für kleinere urbane Formen ausfällt, bis hin zur zunehmenden Bedeu-

tung von Residenzstädten als politische, ökonomische und kulturelle Zentren, die sich im 

Verlauf der frühen Neuzeit tendenziell gerade in Relation zu den Reichsstädten abzeich-

net. Notwendig sind freilich erhebliche Differenzierungen. Denn im residenzstädtischen 

Rahmen treten politische und rechtliche, soziale und ökonomische, künstlerische und kul-

turelle, bauliche und materielle Erscheinungs-, Ausdrucks- und Gestaltungsformen des 

Urbanen in großer Variabilität auf. Gerade deshalb weist der inhaltliche Horizont des inter-

disziplinär ausgerichteten, insbesondere von der Geschichte und der Kunstgeschichte ge-

tragenen Handbuchs deutlich über die Residenzstädte selbst hinaus. 

Das Handbuch 

Während die erste Abteilung des Handbuchs ein enzyklopädisches Verzeichnis der Resi-

denzstädte im römisch-deutschen Reich (mit wenigen Ausnahmen nördlich der Alpen) 

bietet und diese in Ortsartikeln erfasst und beschreibt, dienen die Abteilungen II und III 

der darüber hinausgehenden analytischen Vertiefung. Dabei liegt der Schwerpunkt in der 

zweiten Abteilung auf Themen der Sozial-, Wirtschafts- und Politikgeschichte (Soziale 

Gruppen, Ökonomien und politische Strukturen in Residenzstädten), in der dritten auf sol-

chen der Kunst- und Kulturgeschichte (Repräsentationen sozialer und politischer Ordnun-

gen in Residenzstädten). Beide Abteilungen, die unterschiedlichen, aber eng miteinander 

verknüpften perspektivischen Ausrichtungen folgen, bieten in ihrem ersten und zweiten 

Band je zwölf exemplarische Studien, die wichtige Fragestellungen anhand ausgewählter 

Residenzstädte – zunächst in den nördlichen, dann in den südlichen Regionen des Reiches – 

parallel abhandeln. Diese Reihe beschließt der vorliegende, beiden Abteilungen gemeinsa-

me dritte Band, welcher der systematischen, wenngleich keinesfalls alle denkbaren Aspekte 

berücksichtigenden Beschreibung des Gegenstandes in Form von Sachartikeln dient. 
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Disziplinär wie sachlich verschränkte Perspektiven, wie sie die Analyse des Gegen-

standes erfordert, gewinnt das Handbuch aus der Räumlichkeit von Residenzstädten, in 

der materielle wie immaterielle Aspekte ihrer spezifischen Urbanität aufeinander bezogen 

erscheinen. Im Zentrum der Handbuchabteilung II steht der sozial bestimmte Stadtraum, 

der durch die Kommunikation und Interaktion unterschiedlicher individueller wie kollek-

tiver Akteure in ihren schriftlichen und mündlichen, visuellen und symbolischen Dimen-

sionen konstituiert wird. Die Handbuchabteilung III richtet den Blick vornehmlich auf 

den physischen Stadtraum, freilich nicht als bloße Summe topographischer Gegebenheiten 

verstanden, sondern als durch Menschen gestalteter und vermittelter, als architektonisch, 

künstlerisch, performativ und medial angeeigneter Raum. Die beiden Handbuchabteilun-

gen sind auf das engste miteinander verbunden, denn physischer und sozialer Raum sind 

allein in der analytischen Perspektivierung zu trennen, der sozial-, wirtschafts- und politik-

geschichtlichen hier, der kunst- und kulturgeschichtlichen dort. Die Residenzstadt als phy-

sischen oder sozialen Raum zu betrachten evoziert unterschiedliche Zugänge, Methoden 

und Fragen, dennoch sind beide Dimensionen nicht unabhängig voneinander zu sehen. 

Wie der physische Raum sozial bestimmt, strukturiert und konstruiert wird, so ist der so-

ziale Raum an physische Gegebenheiten gebunden und findet in deren Gestaltung und 

Erfahrung vielfältigen Ausdruck. Der soziale Raum der Residenzstadt, der durch soziale 

und damit verknüpfte politische und ökonomische Praktiken bestimmt wird, ist daher 

nicht als bloße Metapher zu verstehen, sondern nimmt Bezug auf den physischen Raum. 

Dieser wiederum ist gleichermaßen Mittel, Ergebnis und Gegenstand von Praktiken der 

Repräsentation sozialer und mit ihnen verbundener politischer Ordnungen, verstanden 

als Darstellung, Vergegenwärtigung und Wahrnehmung von Normen und Werten, Iden-

titäten und Hierarchien, Individuen und Gruppen. 

Forschungsperspektiven und Sachartikel 

Die Sachartikel des vorliegenden Bandes sind ebenso wie die exemplarischen Studien der 

Handbuchabteilungen II und III nach ihren jeweiligen Fragestellungen oder Themen fünf 

Forschungsperspektiven zugeordnet, die auf den durch zahlreiche Querbezüge mitein-

ander verbundenen Koordinaten von Zeiten, Räumen und Praktiken basieren und gleich-

sam analytische Schneisen durch das Themenfeld schlagen. Dabei laufen die Forschungs-

perspektiven I (Zeiten) und II (Räume) zwischen beiden Handbuchabteilungen parallel, 

während die Perspektiven III bis V (Praktiken) je inhaltlich spezifisch konturiert sind. 

Allerdings bestehen in den Forschungsperspektiven III und IV beider Abteilungen durch-

aus Berührungspunkte, allein die Forschungsperspektive V fällt thematisch gänzlich aus-

einander, um unabhängig voneinander jeweils wesentliche Fragen aufzunehmen. Um for-

male Brüche zu vermeiden und die gegebenen inhaltlichen Bezüge zu verdeutlichen, werden 

die Sachartikel nicht mehr nach den Handbuchabteilungen, sondern von vornherein nach 

den zusammengeführten Forschungsperspektiven angeordnet. 

Zunächst lenkt die Forschungsperspektive I (Zeiten und Prozesse: Kontinuitäten –

Zäsuren – Transformationen) den Blick auf die Strukturen und Gestaltungen von Residenz-
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städten in ihrer Veränderbarkeit in der Zeit und in der Prozesshaftigkeit ihrer Entwicklung. 

Thematisiert werden zum einen Anfänge und Entstehungsprozesse von Residenzstädten, 

zum anderen disruptive Störungen von katastrophalen Ereignissen bis zum Abbruch der 

Residenzfunktion. 

Nach dem Faktor Zeit wendet sich die Forschungsperspektive II (Räume und Bezie-

hungen: Zentralität – Verflechtungen – Netze bzw. Orte – Verortungen – Bezüge) dem 

Raum zu. Dabei geht es um die politische wie kulturelle Zentralität von Residenzstädten 

und ihre Umlandbeziehungen sowie um ihre Verflechtung und Vernetzung mit anderen 

Orten oder dem Territorium, aber auch um räumliche Bezüge innerhalb der Stadt. Thema 

sind damit die räumlichen Strukturierungen im Innern wie die Verbindungen nach außen. 

Behandelt werden die Platzierung, Verortung und Ausführung von Bau- und Kunstwerken 

sowie die Herstellung und Wirkung materieller oder immaterieller Bezüge innerhalb der 

Residenzstadt, aber auch darüber hinaus, etwa in der gestalterischen Beeinflussung der Um-

gebung oder in Transfervorgängen zwischen Residenzstädten. 

Die Forschungsperspektive III (Praktiken [1] – Verbinden und Ordnen: Personen – 

Gruppen – Korporationen bzw. Bauen und Ordnen: Ideen – Planung – Gestaltung) nimmt 

einerseits Aspekte der sozialen Ordnung in den Blick, mithin personelle Beziehungen und 

gesellschaftliche Strukturen, Gruppenbildungen und Korporationsformen. Vor allem geht 

es um höfische und städtische Eliten und – teils komplementär dazu – um Formen der Ver-

gemeinschaftung zwischen Hof und Stadt. Neben die soziale Ausgestaltung des zwischen 

Residenz und Stadt aufgespannten Raumes treten andererseits die bauliche Ordnung und 

Gestaltung des urbanen Gefüges und damit verbundene Ideen und Vorstellungen, Städte-

bau und Raumbildung, Bauplanung und -ausführung auf Initiative und unter Einflussnah-

me unterschiedlicher Akteure. Den Schwerpunkt bildet dabei die herrschaftlich-höfische 

Formung des residenzstädtischen Raumes. 

Sodann treten mit der Forschungsperspektive IV (Praktiken [2] – Organisieren und 

Aushandeln: Verfahren – Kooperationen – Konflikte bzw. Präsentieren und Veranschau-

lichen: Darstellungen – Zeichen – Performanz) Praktiken im Rahmen politischer Organi-

sations- und Aushandlungsprozesse in den Vordergrund. Insbesondere geht es dabei um 

Verfahren der Entscheidungsfindung, um Kooperationen zwischen Akteuren und um das 

Austragen von Konflikten. Die dahinter stehenden Ordnungen werden repräsentiert durch 

visuelle Zeichensetzungen, durch Monumente, Bildwerke und performative Akte. Damit 

wird der physische Raum der Residenzstadt gleichsam ausgedeutet und mit Aussagen ge-

füllt: Solchermaßen dient er dazu, Rechte und Machtansprüche, Positionen und Aushand-

lungsprozesse zu präsentieren und zu veranschaulichen. 

Schließlich vervollständigt die Forschungsperspektive V (Praktiken [3] – Wirtschaften 

und Versorgen: Ökonomien – Märkte – Finanzen bzw. Vermitteln und Überliefern: Me-

dialität – Imagination – Erinnerung) das Themenspektrum beider Handbuchabteilungen, 

indem auf der einen Seite die ökonomischen Praktiken in den Beziehungen zwischen Re-

sidenz und Stadt, Hof und Gemeinde thematisiert werden, von der Versorgung des fürst-

lichen Haushalts durch Handel und Gewerbe bis hin zu Finanzflüssen und finanziellen 

Abhängigkeiten. Auf der anderen Seite schließen die Praktiken der Repräsentation For-

men und Techniken der Vermittlung und Überlieferung ein. Als Antrieb wie als Gegen-
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stand der Erinnerung und Imagination werden dabei nicht allein Medien in großer Zahl 

genutzt, sondern auch spezifische Konzepte von Medialität in Texten, Bildern und Ob-

jekten umgesetzt. 

Dem Umstand, dass es zwischen den Sachartikeln zahlreiche inhaltliche Berührungen 

und thematische Überschneidungen gibt, wird mit entsprechenden Querverweisen Rech-

nung getragen (mit gekürztem Titel des jeweiligen Artikels). Verwiesen wird ebenso auf 

andere Beiträge des Handbuchs, auf Ortsartikel der Abteilung I, insbesondere aber auf exem-

plarische Studien der Abteilungen II und III (mit Ort, Abteilung und Band). Die Literatur-

angaben am Schluss der Sachartikel bieten wichtige benutzte und weiterführende Litera-

tur, streben aber in keiner Weise eine allgemeine Bibliographie zum jeweiligen Thema an. 

Durchgehend wird in den Sachartikeln, dem Genre entsprechend, auf einen Anmerkungs-

apparat verzichtet, in den Text selbst sind allein die wichtigsten Nachweise gesetzt. 

 

 



 

  

Residenzstädte – Umrisse eines Forschungsfeldes 

SVEN RABELER 

Zeitgenössische Perspektiven  |  Modell (1): Akteure  |  Modell (2): Strukturen  |  Modell (3): Prozesse  |  
Modell (4): Umwelten  |  Dimensionen von Präsenz und Nähe 

 

 

 

Ende August 1797 traf der herzogliche Geheimrat und Intendant des Weimarer Hofthea-

ters Johann Wolfgang von Goethe zu einem mehrtägigen Aufenthalt in Stuttgart ein. Unter 

dem 4. September hielt er in seinem Tagebuch eine kurze, offenbar die vor Ort gewonne-

nen Eindrücke spiegelnde Charakteristik der württembergischen Residenzstadt fest, die 

er nach 1779 zum zweiten Mal besuchte: 

Stuttgard hat eigentlich 3 Regionen und Charactere, unten sieht es einer Land-

stadt, in der Mitte einer Handelsstadt, und oben einer Hof- und wohlhabenden 

Partikulierstadt ähnlich (Goethe II,1 2000, S. 170). 

Zwar verwendet Goethe nicht den Begriff ›Residenzstadt‹, wohl aber den weitgehend syno-

nymen Ausdruck Hofstadt (vgl. Goethe-Wörterbuch IV 2004, Sp. 1353). Damit ist jedoch 

nur eine Facette des betrachteten urbanen Gebildes benannt – Stuttgart ist für Goethe zu-

gleich Landstadt, mithin eine ländlich geprägte Stadt, im Gegensatz zur kommerziell aus-

gerichteten Handelsstadt (Goethe-Wörterbuch IV 2004, Sp. 682; V 2011, Sp. 947). Neben 

die Hofstadt setzt er noch die Partikulierstadt, mithin eine »Stadt wohlhabender, von ihren 

Kapitalien lebender Bürger« (Goethe-Wörterbuch VI 2018, Sp. 1147). Einerseits werden 

offensichtlich unterschiedliche funktionale und zugleich sozioökonomisch hierarchisierte 

Eigenschaften (Charactere) des urbanen Ganzen angesprochen, andererseits verbindet sich 

damit eine Differenzierung nach städtischen Teilräumen (Regionen). Damit scheint ein 

konkreter visueller Eindruck benannt zu sein, schreibt Goethe doch unmittelbar zuvor 

unter demselben Datum von einem Spatziergang auf die Weinbergshöhen, wo man Stutt-

gard in seinem Umfange, und seinen verschiednen Theilen liegen sahe (Goethe II,1 2000, 

S. 170), und tatsächlich spiegelt sich in seiner Beschreibung die besondere Topographie 

der Stadt mit ihrer Tallage und der sich die umgebenden Höhen hinaufziehenden Bebau-

ung. In der Summe berührt dieser nüchterne, unreflektierte Tagebucheintrag in größt-

möglicher Verknappung, aber auch Verschränkung soziale und ökonomische, räumliche, 

materielle und visuelle Aspekte einer »Hofstadt«, die typologisch begriffen wird, letztlich 

aber nur eine Teilbeschreibung des konkreten Ortes bildet. 



2 RESIDENZSTÄDTE – UMRISSE EINES FORSCHUNGSFELDES 

Geht man vom Begriff aus, zeichnet sich eine Residenzstadt schlicht durch die Ver-

bindung von ›Residenz‹ und ›Stadt‹ aus. Diese Verbindung lässt sich vorderhand durch 

ein Bündel von Kriterien beschreiben, die pragmatisch eine Bestimmung und Zuordnung 

sowie die Abgrenzung von nichturbanen Residenzorten erlauben, aber in Art und Aus-

maß sehr unterschiedlich erfüllt sein können (vgl. im Einzelnen RABELER 2014a, S. 25–27; 

SEGGERN 2024, S. 64–66): 

   1. die regelmäßige, aber nicht notwendigerweise ständige Anwesenheit des Herrn und 

die dauerhafte Vorhaltung der entsprechenden Ressourcen, 

   2. die Nutzung als Residenz über einen längeren Zeitraum, 

   3. die Ausübung der Herrschaft über den Ort, 

   4. die Existenz einer städtischen Gemeinde, 

   5. die Komplexität sozialer und ökonomischer Strukturen, 

   6. spezifische bauliche Strukturen und Formen, 

   7. spezifische innenräumliche Ausstattungen sowie Sammlungen. 

Die Verbindung von Residenz und Stadt fand ihren Niederschlag außerdem 

   8. in sozialen Verflechtungen von Hofangehörigen und Stadtbürgern, die unterschied-

liche Formen und Ausprägungen annehmen konnten. 

Das solchermaßen formal umrissene, aber noch kaum inhaltlich gefüllte Kompositum ›Re-

sidenzstadt‹ findet in der Forschung zum späten Mittelalter und zur frühen Neuzeit seit 

langem Verwendung. Bezeichnenderweise führen stadtgeschichtliche Überblickswerke 

den Begriff regelmäßig an, was nur an wenigen Beispielen verdeutlicht sei. Für den Rechts-

historiker Hans Planitz können Residenzstädte funktional und in gleichsam verfassungs-

rechtlicher Verankerung als »Zentrum des ganzen Landes« und Wohnsitz der »Landes-

herren« gesehen werden (PLANITZ 1954, S. 179f.), während Eberhard Isenmann »fürstli-

che Residenzen« in neuerer Lesart neben »Amtsstädte[n]« als eine »stärker herschaftlich 

gebunden[e]« Spielart der »Territorialstädte« einführt (ISENMANN 2014, S. 284). Auch 

Frank G. Hirschmann gibt eine funktional nicht ausschließlich, aber vor allem auf das 

Territorium ausgerichtete, vornehmlich verfassungsgeschichtlich grundierte Beschreibung 

von »Haupt- und Residenzstädten«: 

»In vielen Territorien bündelten sich zentrale Funktionen in einer Stadt, aber erst 

im späten Mittelalter und keineswegs flächendeckend bildeten sich Residenz- und 

Hauptstädte heraus, die als bevorzugter Aufenthaltsort der Dynastien fungierten, 

in denen die Landstände zusammenkamen, wo sich zentrale Einrichtungen wie 

Rechnungshof und oberste Gerichtsinstanz befanden und die zudem im Idealfall 

auch ein geistiges, kulturelles, wirtschaftliches und demographisches Zentrum 

waren.« 

Über diese umfassend vorgestellte, doch in Residenzstädten gerade im Mittelalter – viel-

leicht von singulären Ausnahmen abgesehen – real nur unvollständig anzutreffende Bün-

delung zentralörtlicher Funktionen hinaus blickt Hirschmann kurz auf die Dichotomie 

von Aufschwung und Autonomieverlust und auf die »gemeindlichen Strukturen«, die »an 

vielen Residenzorten […] schwach entwickelt« gewesen seien (HIRSCHMANN 2016, S. 37). 

Eine gleichfalls primär verfassungs- und rechtsgeschichtlich akzentuierte typologische 
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Anwendung findet der Begriff besonders für die frühe Neuzeit, für deren Städtewesen – so 

Heinz Schilling im Anschluss an Étienne François – »der rasche Aufstieg der Residenz- und 

Hauptstädte und damit die Prägung durch das Politische (des Hofes, der Regierung, der 

Verwaltung, des Fürsten) statt durch Handel und Kaufleute« typisch gewesen sei (SCHIL-

LING, 2015, S. 35; FRANÇOIS 1978). Klaus Gerteis beispielsweise zählt die frühneuzeitliche 

»Residenz- und Hauptstadt« zu den urbanen »Sondertypen«, denen »Sonderfunktionen« 

zugekommen seien, in diesem Fall etwa mit Blick auf Hofhaltung, höfische Institutionen 

und höfisches Personal sowie fürstliche Repräsentation. Dabei unterscheidet er drei Fall-

gruppen, die sich am Erfolg der Residenzbildung im Verhältnis zur Stadt orientieren: erstens 

frühneuzeitliche Gründungen wie Mannheim und Ludwigsburg, die sich beide nicht als 

dauerhaft erwiesen hätten, zweitens »Residenzen«, die »im Gegensatz dazu einen konti-

nuierlichen Aufstieg durch die Jahrhunderte« erlebt hätten, z.B. Berlin, Hannover und 

München, und drittens: »Aufwendige Residenzen in kleineren Territorien konnten nur 

unter Schwierigkeiten eine Stadt um sich sammeln, erschienen häufig als unausgewogene 

Anhängsel einer sich nur geringfügig wandelnden alten Stadt« (GERTEIS 1986, S. 24). Stär-

ker als Gerteis betont Heinz Schilling – neben der in den Residenzstädten ihren Nieder-

schlag findenden politischen Prägung frühneuzeitlicher Urbanität – die »Kulturblüte der 

mittleren (Dresden, Stuttgart, München etc.) sowie vor allem der kleineren Residenzstäd-

te« (SCHILLING 2015, S. 30; vgl. auch Handbuch kultureller Zentren I–III 2012). In vie-

len Fällen sei unübersehbar, daß Residenzstädte in der frühen Neuzeit »eine strukturelle 

bzw. kulturelle Urbanisierung erlebten, ohne bevölkerungsmäßig auch nur zu wirklichen 

Mittelstädten zu werden« (SCHILLING 2015, S. 57). Dort habe sich »die für Deutschland 

typische enge Verschränkung zwischen Bürgerwelt und fürstlich-adliger Sphäre des Ho-

fes und der territorialen Beamtenschaft« ergeben, die »für Gewerbe und Handel ebenso 

prägend wurde wie für die Sozialstruktur, die Kultur und das Geistesleben […]« (SCHIL-

LING 2015, S. 65). 

In diesen Ansätzen zur begrifflichen Klärung überwiegt neben der allgemeinen Cha-

rakterisierung durch die Verbindung von Herr und Stadt, wie sie schon dem Wort selbst 

eingeschrieben ist, die herrschaftlich-rechtliche Perspektivierung: Die ›Residenzstadt‹ wird 

bestimmt durch herrschaftspraktische Funktionen und stellt zugleich einen der Stadt zu-

geschriebenen Status dar. Gerade die von Gerteis skizzierte Vorstellung von Residenz-

städten rekurriert dabei auf einzelne, mehr oder weniger prominente frühneuzeitliche 

Exempla (aus architekturhistorischer Sicht ähnlich zum Beispiel HESSE 2012, S. 214–216; 

MEHLHORN 2012, S. 193–212). Als urbaner Ort hingegen bleibt diese ›Residenzstadt‹ we-

nig profiliert, schließlich kann ihr Beharrungsvermögen sie gar zu einem »unausgewoge-

ne[n] Anhängsel« der Residenz machen (differenzierter Heinz Schilling). Nun soll freilich 

eine Typusbildung Komplexität reduzieren und muss dafür auf spezifische Verengungen 

setzen. Die Reduktion tendiert im Fall der Residenzstädte entweder zu einem verfassungs-

geschichtlich dominierten Idealtyp oder zur idealtypischen Aufwertung eines urbanisti-

schen Realtyps. 

Nicht zu bezweifeln ist, dass mit politisch-rechtlicher Verfasstheit und herrschaftlich-

repräsentativer Urbanistik wesentliche Elemente des Phänomens ›Residenzstadt‹ angespro-

chen sind, und doch bleibt ein solcher Zugriff, der die ›Stadt‹ ganz überwiegend aus der 
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Perspektive der ›Residenz‹ betrachtet, unvollständig. Im Umkreis der Residenzenfor-

schung, die besonders durch das Akademievorhaben ›Höfe und Residenzen im spätmit-

telalterlichen deutschen Reich‹ (bis 2011) etabliert wurde und die sich nach verfassungs-

geschichtlich akzentuierten Anfängen in den 1980er Jahren (siehe beispielsweise PATZE, 

STREICH 1982) zusehends sozial- und kulturgeschichtlichen Themen und interdiszipli-

nären Perspektiven öffnete (als Forschungsüberblick BIHRER 2008), erfuhr die Sicht auf 

Residenzstädte neue Impulse. Zwar bildeten sie dabei vornehmlich die räumliche Umge-

bung und den urbanen Bezugsraum von Fürst und Hof (Höfe und Residenzen I–IV 2003–

2012), doch entstanden zunehmend Studien, die dieses urbane Gehäuse selbst intensiver 

in den Blick nahmen (nur als Beispiele: AMANN 1992; RANFT, MEINHARDT 2002/03; Hof 

2006; MEINHARDT 2009; THIELE 2011; Symbolische Interaktion 2013; vgl. auch FOU-

QUET 2003; RANFT 2005; FOUQUET 2008; Städtisches Bürgertum 2012). Überhaupt wur-

de das Thema der Residenzen seit den 1990er Jahren auch seitens der Stadtgeschichtsfor-

schung vermehrt aufgegriffen (ENNEN 1992; ENGEL, LAMBRECHT 1995). 

Darauf, aber auch allgemein auf der Hof- und Residenzenforschung vermochte das 

Akademieprojekt ›Residenzstädte im Alten Reich‹ (seit 2012) aufzubauen, indem es die 

Beziehungen zwischen Stadt und Residenz und deren Wechselwirkungen in den Mittel-

punkt rückte, mithin den Blick von der Stadt auf die Residenz richtete, ohne die bis dahin 

vorherrschende entgegengesetzte Blickrichtung zu vernachlässigen (Projektaufrisse bei 

HIRSCHBIEGEL 2014; HIRSCHBIEGEL, RABELER 2015). Statt sich deduktiv von einem in 

der Literatur gesetzten, aber vornehmlich an einigen (frühneuzeitlichen) Beispielen orien-

tierten und darüber hinaus meist wenig reflektierten Typus ›Residenzstadt‹ auszurichten, 

wird induktiv von den in ›Residenz-Städten‹ zu beobachtenden Phänomenen ausgegan-

gen, um die Komplexität und Vielgestaltigkeit dieser Verbindung zu berücksichtigen. Im 

residenzstädtischen Rahmen treten politische und rechtliche, soziale und ökonomische, 

künstlerische und kulturelle, bauliche und materielle Erscheinungs-, Ausdrucks- und Ge-

staltungsformen des Urbanen in großer Variabilität auf, deren Erfassung einerseits erst 

eine differenzierte Beschreibung des Phänomens ›Residenzstadt‹ ermöglicht, andererseits 

jedoch resultiert daraus scheinbar paradoxerweise eine Unschärfe des Begriffs, was dessen 

Definition im Sinne einer weitergehenden scharfen Abgrenzung erschwert, wenn nicht 

verhindert. Der Zugriff der Forschung auf diese schon allein quantitativ wichtige Gruppe 

von Städten (  Überörtliche Bezüge und Beziehungen II/III,3) erfolgte bisher sehr se-

lektiv – die erste Abteilung des Handbuchs stellt insofern eine Grundlage für zukünftige 

systematische Analysen bereit. 

Im Folgenden sei eine Annäherung an die Operationalisierung des Forschungsbegriffs 

›Residenzstadt‹ versucht. Dies erfolgt nacheinander aus drei Blickwinkeln: Zunächst wer-

den Ansätze einer Begriffs- und Vorstellungsgeschichte skizziert. Sodann wird ein ana-

lytisches Modell beschrieben. Schließlich soll es um die Frage gehen, was das Besondere 

an Residenzstädten als Phänomen wie als Forschungsgegenstand ist. 
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Zeitgenössische Perspektiven 

Der Begriff ›Residenzstadt‹ kam im deutschsprachigen Raum im frühen 17. Jahrhundert 

auf. Ein Beispiel findet sich etwa in einem Erlass des Habsburgers Ferdinand II. (1578–1637) 

über die Gasthäuser in unserer Oesterreichischen Residentz-Stadt Wienn von 1633 (Co-

dex Austriacus I 1704, S. 392; weitere Nachweise: Deutsches Rechtswörterbuch XI 2007, 

Sp. 932; Frühneuhochdeutsches Wörterbuch X,1 2023, Sp. 781; DW VIII 1893, Sp. 819). 

Dass die Begriffe ›Residenz-‹ und ›Hofstadt‹ im 18. und beginnenden 19. Jahrhundert all-

gemein verbreitet waren, zeigt ein kurzer Blick in deutschsprachige Wörterbücher und 

Enzyklopädien dieser Zeit. Das 1740 begonnene, seinerzeit aber nicht publizierte ›Glossa-

rium‹ Johann Jakob Sprengs kennt keinen Eintrag zu ›Residenz‹ oder ›Residenzstadt‹, wohl 

aber zur ›Hofstadt‹ (Sitzstadt eines Keisers, Königs oder Fürsten, Spreng IV 2021, S. 2140), 

Für das Zedlersche Lexikon ist 1742 

Residentz […] diejenige Stadt, in welcher ein Potentat oder Fürst sein Hoflager 

hält, daselbst auch die obern Collegia, als Regierung, Hofgericht, Cammer und 

andere, so die gemeinen Angelegenheiten des Landes zu besorgen haben, verblei-

ben (Zedler XXXI 1742, Sp. 717). 

Und in der von Johann Georg Krünitz begründeten ›Oekonomischen Enzyklopädie‹ wird 

unter dem Lemma Residenz ausgeführt, dass sowohl das Schloß, das Residenzschloß, als 

auch die Stadt, die Residenzstadt oder Hofstadt, oft nur die Residenz schlechthin genannt 

werde (Krünitz CXXIII 1813, S. 77). In der als selbstverständlich angenommenen urba-

nen Einbettung von Sitz und Hof des Herrschers wird die ›Residenz‹ zum Synonym der 

›Residenzstadt‹. 

Erweist sich so schon am Wortgebrauch die herrschaftliche Besetzung des Begriffs, 

zeigen viele einschlägige Stadtbeschreibungen des 17. und 18. Jahrhunderts dies noch deut-

licher. Beispielsweise publizierte 1680 der in kurfürstlich-sächsischen Diensten stehende 

Anton Weck (1623–1680) eine umfangreiche Schrift über die Residenzstadt (»Residenz-

festung«) Dresden: ›Der Chur-Fürstlichen Sächsischen weitberuffenen Residentz- und 

Haupt-Vestung Dresden Beschreib: und Vorstellung‹. Weck verbindet darin die topogra-

phische und bauliche, historische und rechtliche Beschreibung der Stadt mit der Geschichte 

ihrer Herren, der Markgrafen von Meißen und Herzöge von Sachsen, all das in eindeu-

tig herrschaftlicher Perspektivierung, so dass die Stadt gleichsam als Bühne dynastischer 

(Selbst-)Darstellung erscheint (  Geschichtsbilder II/III,3). Mit dem Ausdruck Haupt-

Vestung klingt im Übrigen bereits im Titel zusätzlich der Begriff ›Hauptstadt‹ an, der vor 

allem im 18. Jahrhundert zunehmend zu einem Synonym oder zu einem ergänzenden 

Zusatz der ›Residenzstadt‹ werden sollte, danben aber immer noch allgemein einen durch 

Größe und Bedeutung hervorgehobenen Ort oder einen regionalen Verwaltungsmittel-

punkt bezeichnen konnte (Beispiele bei Adelung II 1793, S. 1018; Krünitz CLXVII 1837, 

S. 673; DW IV,2 1877, Sp. 631). Bei der Verwendung dieses Begriffs in Quellen sind außer-

dem regionale Besonderheiten zu beachten. So gab es in den österreichischen Erblanden 

der frühen Neuzeit in der Folge oder der Nachwirkung landständischer Verfasstheit 

»Hauptstädte«, die keineswegs gleichzeitig als Residenzstadt dienen mussten (  Graz II,2), 
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weshalb man selbst von Wien im 17. Jahrhundert gelegentlich als der Kayserlichen Resi-

dentz: unnd Nider-Oesterreichischen Haubt-Statt sprechen konnte (Prämer 1678). 

Knapp ein Jahrhundert nach Weck veröffentlichte 1769 Friedrich Nicolai (1733–1811) 

seine ›Beschreibung der Königlichen Residenzstädte Berlin und Potsdam‹. Nicolai gehörte 

dem Kreis der Berliner Aufklärung an, sein Werk bemüht sich um rationale, auch gleich-

sam statistische Vollständigkeit. Den Fürsten, ihrer Residenz und den damit verbundenen 

Bauten wird darin viel Platz eingeräumt, letztlich dominieren sie aber nicht. Insofern folgt 

Nicolai einer grundlegend anderen Konzeption als Anton Weck. In der vorangestellten 

zweiseitigen Widmung an den preußischen König Friedrich II. (reg. 1740–1786) entwirft 

er hingegen ein gänzlich herrschaftszentriertes Bild der beiden Residenzstädte: 

Die Beschreibung von Berlin und Potsdam zeiget bey jedem Schritte, Spuren der 

unermüdeten Sorgfalt Ew. Königl. Majest. glorwürdigster Vorfahren, diese Städ-

te zu vergrößern und in Aufnahme zu bringen. Ew. Königl. Majest. haben eine 

gleiche Sorgfalt dazu anzuwenden geruhet, und durch den guten Geschmack, der 

unter Allerhöchst Dero Regierung eingeführet ward, sind diese Städte bis zur Be-

wunderung verschönert worden. Königliche Schlösser, öffentliche Gebäude, ganz 

neue Straßen von Bürgerhäusern sind auf Ew. Königl. Majest. Befehl gebauet, die 

Policeyanstalten verbessert, eine Menge nüzlicher Manufacturen angelegt worden, 

und Allerhöchstdieselben fahren fort, diesen Städten, die schon unter die schönsten 

von Europa gezählet werden, täglich neue Vorzüge zu geben (Nicolai 1769, vor S. I). 

Den bereits hier unübersehbaren panegyrischen Charakter steigert der Verfasser im letz-

ten Absatz der Widmung, indem er sein Werk, das dem König zu allerhöchstem Wohl-

gefallen gereichen möge, diesem allerunterthänigst zu Füßen lege, bevor er in formvoll-

endeter Devotion mit den Worten schließt: Ich ersterbe mit tiefster Ehrfurcht Sire Ew. 

Königl. Majestät allerunterthänigster Knecht Friedrich Nicolai. Recht betrachtet spielt in 

diesen Zeilen allerdings die Residenz nur eine begrenzte Rolle. Denn neben den königli-

chen Schlössern und den öffentlichen (also herrschaftlichen und fürstlich-höfischen, aber 

auch kommunalen) Gebäuden sind Nicolai Bürgerhäuser, Policey und Manufakturen wich-

tig – in Bauten, Ordnung und Gewerbe manifestiert sich die Stadt, auch wenn deren glanz-

volle Entwicklung auf den gepriesenen königlichen ›spiritus rector‹ und dessen Vorfah-

ren zurückgeführt wird, was übrigens nicht zuletzt einen im Lob versteckten Anspruch 

impliziert. Trotz ihrer engen Verbindung erschöpft sich selbst an dieser Stelle die Resi-

denzstadt nicht in der Residenz – anders als Zedler oder Krünitz versteht Nicolai beide 

Begriffe nicht synonym. So erscheint der Ausdruck »Residenzstadt« im Titel des Werkes 

als mutmaßlich bewusste Setzung. 

Dass sich das Wort ›Residenzstadt‹ erst im 17. Jahrhundert nachweisen lässt und sich 

infolge seiner herrschaftsbezogenen Verwendung anscheinend erst in der zweiten Hälfte 

des 18. Jahrhunderts von der synonymen ›Residenz‹ verstärkt zu lösen beginnt, heißt frei-

lich nicht, dass es in früherer Zeit keine Vorstellung und keinen Begriff von der Sache gege-

ben hätte. Dies sei nur kurz anhand dreier Beispiele des 14. bis 16. Jahrhunderts angedeutet. 

1538 erließ der Braunschweiger Herzog Heinrich der Jüngere (reg. 1514–1568) eine 

Ordnung für die Schneidergilde in seiner Residenzstadt Wolfenbüttel. Einleitend führt 
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der Urkundentext aus, dass der Fürst zu Beginn seiner Regierung unser furstlich behau-

sung Wolfenbuttel, wo bereits seine herzoglichen Vorfahren ire hofhaltung gehabt hätten, 

ohne eine dabeiliegende stat und burgerschaft und ganz öde vorgefunden habe. Seitdem 

habe er dort ein befestigung, stat und burgerschaft gemacht, das sich allerley redliche hant-

werck darselbst in unser stat niddergelassen hätten (RABELER 2014b, S. 67f.). Die Stadt und 

deren Bewohnerschaft werden als notwendige Ergänzung zu Wohnsitz und Hofhaltung 

des Fürsten betrachtet. In einer im Konzept festgehaltenen Textvariante wird diese Not-

wendigkeit explizit ökonomisch begründet: Damit unser reth, diener und hofgesinde we-

sentlich an demselben hofe mehr bequemlich enthalten mogen, so haben wir darselbst ein 

stat und burgerschaft angefangen und ufzurichten, so dass sich Handwerker dort nieder-

gelassen hätten. 

In seiner ›Chronica Baioariorum‹ fügt Veit Arnpeck († 1496) im Bericht zur Gründung 

der Stadt Landshut im Jahr 1204 eine Beschreibung des Ortes ein, die konventionelle Ele-

mente des klassischen Städtelobs mit einer ausführlichen Würdigung der Bautätigkeit in 

dieser civitas metropolis inferioris Bavarie zu Lebzeiten des Verfassers kombiniert (Arn-

peck 1915, S. 220–222;  Landshut II,2). Unter den Fürstenstädten (principum urbes) in 

Deutschland sei Landshut berühmt und in Bayern die namhafteste (nominatissima). Sie sei 

der Wohnsitz von Fürsten, die in ganz Deutschland durch ihren Reichtum herausragten 

(potenciores autem tocius Almanie principes in ere, frumentis ac aliis diviciis). Die Residenz-

funktion wirkt sich auch in der Sicht Arnpecks auf das städtische Gewerbe aus, denn man 

finde in Landshut hervorragende Meister in allen mechanischen Künsten (omnium artifi-

cum magistri mechanici […] subtiles). Vor allem aber wird diese »Stadt der Fürsten«, die 

unter die neuen Städte (inter novas) zu rechnen sei, als gebauter Raum charakterisiert, über-

treffe sie doch viele andere durch ihre schönen Bauwerke (perpulchris […] structuris), die 

Arnpeck im weiteren Text benennt. Dass das Bauen in der Residenzstadt als Repräsenta-

tion fürstlicher Macht, wie es der Chronist interpretiert, tatsächlich Wirkung entfalten 

konnte, deutet zum Beispiel eine Bemerkung im Reisebericht des Hallenser Stadtadligen 

Hans von Waltheym (1422–1479) an, der 1474 auf einer Pilgerfahrt in Landshut Station 

machte: Item czu Landeßhuet ist die lengiste, groste und schonste gasse, die ich ye gesehin 

habe. Disse stad ist des richen herczogin Loddewiges von Beygern (Waltheym 2014, S. 48). 

Die Charakterisierung des Ortes wird hier auf den Eindruck zusammengedrängt, den der 

zentrale Straßenzug, die sogenannte ›Altstadt‹ (die gasse,  Landshut III,2), auf den Be-

sucher machte. Freilich war das Bauen in der (Residenz-)Stadt, das bei Arnpeck vorrangig 

herrschaftlich konnotiert erscheint, auch in das kommunnale Selbstverständnis integriert, 

ablesbar etwa an der sogenannten ›Landshuter Ratschronik‹ (Landshuter Rathschronik 

1878), annalistischen Notizen (1439–1504) in den von den Stadtschreibern geführten Rats-

listen (  Geschichtsbilder II/III,3). Denn breiten Raum nehmen darin Nachrichten zu eini-

gen auch bei Arnpeck erwähnten Bauten ein, die von der Stadtgemeinde getragen wurden. 

Eine gleichsam noch ältere Schicht dezidiert ›residenzstädtischer‹ Vorstellungen und 

Begrifflichkeiten treffen wir Mitte des 14. Jahrhunderts an. Im April 1348 ließ der römi-

sche und böhmische König Karl IV. eine Urkunde für die Altstadt Prag ausfertigen (Co-

dex juris municipalis I 1886, Nr. 48, zur korrekten Datierung siehe http://www.regesta-

imperii.de/id/b8d59683-5545-46fc-b071-67049f508356 [20.8.2025]). Darin verkündete er, 
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dass er mit dem Rat seiner Fürsten, insbesondere aber mit rat vnd wille burgermeisters, 

rates vnd der ganczen gmeine der grosloblich vnd hochgeczirt vnser Groser stat zu Prage, 

die vnsers kunigreichs zu Behem stul vnd hoep ist, den Entschluss zur Errichtung einer 

neuen Stadt, der Prager Neustadt, getroffen habe, ohne dass seine »Hauptstadt« (hoepstat), 

also die Prager Altstadt, dadurch Schaden erleiden solle. In einer anderthalb Monate zuvor 

ausgestellten Urkunde (Codex juris municipalis I 1886, Nr. 49), die gleichfalls die Neu-

stadt betraf, wurde dieses Vorhaben in eine lange Reihe fördernder Maßnahmen des Kö-

nigs für die Stadt Prag gestellt, insbesondere der Errichtung des Erzbischofssitzes (1344) 

und der Gründung der Universität (1348). Verwiesen wird zudem auf das Anwachsen der 

Bevölkerung und die wirtschaftlichen Bedürfnisse, die eine Ausdehnung des Stadtareals 

dringend geboten erscheinen ließen. In diesen Texten wird schon fast programmatisch der 

planvolle Ausbau der Stadt Prag als Zentralort böhmischer und römisch-deutscher Königs-

herrschaft beschrieben. Wie planvoll das Vorgehen des Königs und seiner Berater tatsäch-

lich war, braucht hier nicht erörtert zu werden, doch evoziert wird das Bild der Haupt-

stadt des Königs und des Reiches – auch transpersonale Vorstellungen spielen hier hinein 

– als Resultat herrscherlichen Handelns. Zugleich aber wird der Konsens mit der Stadt 

hervorgehoben, was sich nicht allein in der zitierten Zustimmungsformel niederschlug, 

sondern auch in einem fast werbenden Tonfall, mit dem der König seiner Residenzstadt 

die geplante Neustadtgründung schmackhaft zu machen versuchte. 

Oberflächlich ist die hier allein exemplarisch skizzierte Begriffsgeschichte auf weite 

Strecken herrschaftlich-höfisch geprägt, Provenienz und Kontext der zugrunde liegenden 

Quellen führen regelmäßig zur Beschreibung der Residenzstadt. Aus Forschungssicht 

auch die Residenzstadt deutlicher zu erfassen macht es nicht zuletzt erforderlich, Quellen 

gleichsam gegen den Strich zu lesen. Und so erweisen sich historisch artikulierte Vorstel-

lungen in manchen Punkten als erstaunlich differenziert: Residenzstädte, wie auch immer 

terminologisch gefasst, erscheinen als physische wie soziale Räume, sie sind bestimmt von 

ihrer Materialität zum einen, von unterschiedlichen Akteuren zum anderen. Im Sinne kon-

sensualer Herrschaftspraktiken können sie durch Aushandlungsprozesse konstituiert wer-

den (Prag), im Sinne aufkommender moderner, wenngleich immer noch patriarchalisch 

konnotierter Staatlichkeit durch die Fürsorgepflicht des Monarchen (Berlin/Potsdam). 

Als bloßes Anhängsel der Residenz erscheint die Stadt in der Regel keineswegs, auch wenn 

sie in unmittelbarer Abhängigkeit von den materiellen oder repräsentativen Bedürfnissen 

von Herr und Hof gesehen werden kann (Wolfenbüttel, Dresden). Doch selbst kommu-

nale ›Gegendiskurse‹ deuten sich an (Landshut). Und jenseits aller Differenzen in Modus 

und Maßstab scheinen bei der Beschreibung von Residenzstädten immer wieder Momente 

von Gemäßheit, Vergleich und Konkurrenz auf (Landshut, Wolfenbüttel, Berlin/Potsdam). 

*** 

Verknüpft sind diese vormodernen Vorstellungen von Residenzstädten mit dem im Fol-

genden beschriebenen Analysemodell, in ihren Konstanten und Variablen binden sie die-

ses an Quellen zurück, ohne es in Begrifflichkeiten und Inhalten unmittelbar zu bestim-

men. Dieses Modell bietet keineswegs eine Definition ›der‹ Residenzstadt, sondern einen 
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Rahmen für die Beschreibung und Analyse von Residenzstädten und residenzstädtischen 

Phänomenen, mithin für die Fragestellungen, die dem Projekt ›Residenzstädte im Alten 

Reich‹ zugrunde liegen. Mit dem daraus hervorgegangenen Handbuch ist es dementspre-

chend eng verwoben, seine Konkretisierung findet es insbesondere in den exemplarischen 

Studien und Sachartikeln der Abteilungen II und III. Gegliedert ist es in die drei Ebenen 

der Akteure, Strukturen und Prozesse. Diese sind eng miteinander verklammert: Struktu-

ren sind nicht losgelöst von den Akteuren, den handelnden Menschen und den von ihnen 

gebildeten Gruppen, zu sehen. Vielmehr werden Strukturen durch soziale Handlungen 

und die daraus resultierenden sozialen Praktiken (re)produziert und beeinflussen ihrer-

seits wieder die Handlungen der Akteure. Diese Handlungen sind in längerfristige Pro-

zesse eingebunden, die den Strukturen ihre Dynamik verleihen. Dabei sind auch Residenz-

städte vielfach in ihre Umwelten eingebunden. 

Modell (1): Akteure 

Die Akteursebene, in die das Phänomen ›Residenzstadt‹ eingebettet ist, lässt sich mit den 

drei Begriffen ›Herr‹, ›Land‹ und ›Stadt‹ umreißen (siehe Graphik 1, folgende Seite). Da-

hinter stehen jeweils unterschiedliche Akteure und Akteursgruppen: Der ›Herr‹ war in 

Familienstrukturen und verwandtschaftliche Netzwerke eingebunden, außerdem bedurfte 

die Umsetzung von Herrschaft der Vertrauten, Amtsträger und Klienten (  Dresden II,1). 

Hinter dem ›Land‹ konnten – abhängig von den spezifischen Verhältnissen – verschiede-

ne kollektive Akteure stehen, die miteinander kooperierten, nicht selten aber auch kon-

kurrierten: neben der Dynastie der Adel (  Brixen II,2;  Brixen III,2) und die Stände 

(  Graz II,2;  Graz III,2), in den bischöflichen Herrschaften nicht zuletzt das Dom-

kapitel (  Eutin II,1;  Würzburg II,2;  Würzburg III,2). Die ›Stadt‹ – vornehmlich 

im Sinne der städtischen Gemeinde – wurde schließlich vertreten durch den Rat oder an-

dere Organe (  Eutin II,1;  Schwerin II,1;  Würzburg II,2), sie war zusammengesetzt 

aus differierenden sozialen Gruppen, wie Zünften, Bruderschaften oder Vereinen (  Schwe-

rin III,1;  Würzburg III,2), und nicht zuletzt spielten hier geistliche Gemeinschaften und 

kirchliche Einrichtungen eine wichtige Rolle (  Mansfeld III,1), beginnend mit Pfarr-

gemeinde und -kirche, aber auch andere wie Stiftskirchen oder Kapellen (  Eutin II,1; 

 Würzburg III,2, vgl. auch RABELER 2017). Zwischen all diesen Akteuren bestanden 

Überschneidungen und Wechselwirkungen: Der Rat einer Stadt konnte an der ständischen 

Vertretung mitwirken, ein Adliger konnte als Vasall zur Klientel des Herrn zählen, das 

Patronat über eine Pfarrkirche konnte der Stadtherr innehaben, ein Bürgermeister konnte 

zugleich dem Hofrat angehören. Eingefügt in diese nach Ort, Zeit und Rahmenbedingun-

gen stark differierenden Konstellationen von Akteuren waren nicht zuletzt jene Bezie-

hungen, die für die Praktiken der Repräsentation grundlegend waren: zwischen Auftrag-

gebern, Initiatoren und Interessenten, Produzenten, Künstlern und Autoren, Gesandten 

und Kunstagenten, Publikum, Rezipienten und Multiplikatoren (  Eisenach III,1;  Kas-

sel III,2;  Landshut II,2; vgl. auch MÜLLER 2016; Hofkünstler 2017). 
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Graphik 1: Akteure und Akteursgruppen 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Graphik 2: Strukturen und Prozesse  
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Modell (2): Strukturen 

Die strukturelle Ebene (siehe Graphik 2) nimmt die miteinander verbundenen sozialen und 

physischen Räume in den Blick, umrissen durch die Begriffe › H o f ‹ und › G e m e i n d e ‹, 

› R e s i d e n z ‹ und › S t a d t ‹. Terminologisch zusammengefasst wird damit jeweils eine gro-

ße Bandbreite konkreter Phänomene. So wiesen etwa Höfe quantitativ wie qualitativ er-

hebliche Unterschiede auf, und in nicht seltenen Fällen verfügte ein Herr über gar keinen 

(weiteren) Hof, der über den Haushalt (oder den engeren Hof) hinausgegangen wäre (zu 

den Begriffen PARAVICINI 2011, S. 67f.). Neben der phänomenologischen Zusammenfüh-

rung werden mit diesen strukturellen Begriffen sozial und räumlich verortete Interaktions-

komplexe bezeichnet, die wiederum miteinander verflochten waren. Der wichtigste Ein-

zelakteur war der Herr, der in den beiden ihm unmittelbar zugeordneten strukturellen 

›Aggregatzuständen‹ Residenz und Hof erschien: Die Residenz war vorrangig durch die 

ständige, regelmäßige oder zumindest vergleichsweise häufige Anwesenheit des Herrn 

bestimmt, der Hof bildete vorderhand die personale Umgebung des Herrn. Präsent war 

dieser aber als Akteur in Urbanisierungsprozessen ebenso in den Begriffen Stadt und Ge-

meinde: über die Ausübung von Herrschaft wie auch über die Initiierung, Ermöglichung, 

Begrenzung oder Verhinderung kommunaler Entfaltung (vgl. AUGE u.a. 2016). 

Die damit aufgespannten s o z i a l e n  Räume wurden konstituiert durch die Kommu-

nikation und Interaktion unterschiedlicher individueller wie kollektiver Akteure (Herr, 

Adel, Stände, Rat, Zünfte, Bruderschaften und andere) in ihren schriftlichen und münd-

lichen, visuellen und symbolischen Dimensionen. Angesprochen sind damit unter ande-

rem die Formen der Vergemeinschaftung (  Formen und Räume der Vergemeinschaf-

tung II/III,3;  Karlsruhe II,2;  Würzburg III,2), der politischen Organisation (  Po-

litische Organisation und Interaktion II/III,3;  Freiberg II,1;  Würzburg II,2) und 

des ökonomischen Austauschs (  Versorgung des Hofes II/III,3;  Öffentliche Haus-

halte II/III,3;  Barth II,1;  Braunschweig II,1;  Butzbach II,2;  Landshut II,2; 

 Mansfeld II,1;  Oldenburg II,1; vgl. auch PIORR 2021). Auch p h y s i s c h e  Räume 

sind im hier gebrauchten Sinn nicht als absolut oder vorsozial zu verstehen, sondern wer-

den durch Menschen und ihre Interaktionen als Individuen und Gruppen geformt, sie sind 

eingebunden in die »Produktion des Raumes« (LEFEBVRE 2000) – physischer Raum ist hier 

stets materiell und medial angeeigneter Raum. Raumgestaltung und Raumnutzung werden 

geprägt durch Praktiken der Repräsentation. Dies zielt auf die baulich-visuelle Struktu-

rierung des Raumes und seine planerische Gestaltung (  Herrschaftlich-höfische Bau-

ten II/III,3;  Barth III,1;  Dresden III,1; vgl. auch MÜLLER 2013), ebenso auf die 

Raumbesetzung mittels Zeichen, Handlungen und Bildern (  Visuelle Zeichensetzun-

gen II/III,3;  Performative Akte II/III,3;  Butzbach III,2;  Lüttich III,1; vgl. auch 

PARAVICINI 2014) sowie auf damit verbundene ästhetische Normengefüge. Er wurde von 

unterschiedlichen Akteuren zur absichtsvollen Platzierung von Bauwerken und Monu-

menten genutzt und performativ gefüllt, er wurde gemäß den Interessen dieser Akteure, 

ihren Zielen oder ästhetischen Vorstellungen gedacht und erinnert, geplant, gestaltet und 

verschönert (  Bartenstein III,2;  Freiberg III,1;  Landshut III,2;  Oldenburg III,1; 

 Rappoltsweiler III,2; vgl. auch KATSCHMANOWSKI 2020), er wurde aus ihrer je spezi-
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fischen Sicht abgebildet oder beschrieben, idealisiert oder imaginiert (  Mediale Darstel-

lung II/III,3;  Butzbach III,2;  Eutin III,1;  Heidelberg III,2; vgl. auch WINTER 

2004; FOUQUET 2016). In ihm bewegten sich – wortwörtlich wie übertragen – verschie-

dene Akteure. 

Sozialer und physischer Raum, Kommunikation und Repräsentation lassen sich zwar 

als analytische Kategorien nutzen, sie sind jedoch nicht voneinander zu trennen oder gar 

dichotomisch zu deuten, sondern stehen in einem engen Wechselverhältnis: Soziale Be-

ziehungen und die daraus erwachsenden Kommunikationsprozesse bilden sich stets auch 

in Räumen ab (der ›soziale Raum‹ ist daher auch nicht allein als Metapher zu verstehen, 

sondern nimmt Bezug auf den physischen Raum), und Räume wiederum sind nicht nur 

Behältnis sozialer Positionierungen und Interaktionen, sondern wirken auf diese selbst zu-

rück. Gerade in der Vormoderne war Kommunikation zwar keineswegs ausschließlich, 

aber doch in besonderer Weise an die Anwesenheit und damit an räumliche Nähe gebun-

den (›face-to-face‹-Situationen), und selbst Abwesenheit und Distanz (  Bernburg III,1) 

zielten auf räumliche Projektionen. Konkret lassen sich diese Relationen auf verschiede-

nen Ebenen beobachten: 

   – kognitiv (Raumdarstellungen, -erfahrungen und -normierungen,  Mediale Darstel-

lung II/III,3;  Eutin III,1), 

   – habituell (bewohnter Raum und Sozialtopographie,  Bartenstein II,2 – Mentalitäten 

und Erinnerungen,  Geschichtsbilder II/III,3;  Eisenach III,1; vgl. auch Geschichts-

bilder 2021; RABELER 2021a; DERS. 2021b), 

   – performativ (performative Praktiken und raumbezogene Formen der symbolischen 

Interaktion,  Performative Akte II/III,3;  Braunschweig III,1;  Butzbach III,2; 

 Mainz III,2), 

   – medial (die in Kommunikations- und Repräsentationsprozessen zum Tragen kommen-

den Texte, Bilder, Bauwerke, Zeichen und Objekte,  Mediale Darstellung II/III,3; 

 Herrschaftlich-höfische Bauten II/III,3;  Landesherrliche Bauten II/III,3;  Butz-

bach III,2;  Heidelberg III,2). 

Modell (3): Prozesse 

Die Anordnung akteursbasierter Strukturen war Wandlungen aufgrund veränderlicher 

Rahmenbedingungen unterworfen – zu den räumlichen Koordinaten traten zeitliche Fak-

toren. Diese lassen sich verallgemeinernd mit vier prozessualen Begriffen kennzeichnen. 

   1. Herrschaftliche I n s t i t u t i o n a l i s i e r u n g : Im sozialen Sinn lassen sich Institutio-

nen allgemein verstehen als »sinnhafte Ordnung von Verhaltensregeln und konkre-

ten Verhaltensweisen […], die einem Sozialgebilde Bestand geben« (SCHREINER 1992, 

S. 296f.). Mit Blick auf das Verhältnis von Residenz und Stadt geht es vor allem um 

die Herausbildung herrschaftlich-politischer Verfahren. Das schließt Institutionen 

und Institutionalisierungsprozesse im verfassungs- und strukturgeschichtlichen Sin-

ne ein, etwa die Ausbildung von Organen herrschaftlicher Administration sowie die 

Begründung und Verfestigung landständischer Organisation, betrifft darüber hinaus 
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aber alle Formen von Herrschaftspraktiken und Herrschaftspartizipationen, die zum 

Beispiel auch performativ sichtbar gemacht wurden (  Performative Akte II/III,3). 

Obgleich sich Residenzstädte unter diesen Aspekten nicht grundsätzlich von anderen 

landesherrlichen Städten unterschieden, so bildete doch die unmittelbare, auf Dauer 

angelegte oder periodisch wiederkehrende Präsenz des Herrn ein besonderes, fol-

genreiches Charakteristikum. Neben der ökonomischen und finanziellen Verflech-

tung von Hof und Stadt (  Versorgung des Hofes II/III,3;  Öffentliche Haushal-

te II/III,3) konnte dies strukturell vor allem in größeren Territorien zur örtlichen 

Verfestigung zentraler Verwaltungsinstitutionen wie Gericht oder Kanzlei führen 

(  Überörtliche Bezüge und Beziehungen II/III,3), die sich in der frühen Neuzeit 

häufig vom weiterhin mehr oder weniger mobilen Hof absonderten – eine Tendenz, 

die sich nicht zuletzt baulich in vielen Residenzstädten niederschlug (  Landesherr-

liche Bauten II/III,3;  Herrschaftlich-höfische Bauten II/III,3). Zudem deutet 

sich zuweilen seit dem 16. Jahrhundert eine Entwicklung vom Residenzort zum 

Hauptort des Territoriums an, für den neben der Residenzfunktion, eventuell aber 

auch noch nach der weitgehenden Aufgabe als (Haupt-)Residenz die Präsenz der 

Landstände in ihren Versammlungen, ihrer permanenten Organisation (Ausschüsse, 

Kanzleien) und ihren Bauten bestimmend war (  Überörtliche Bezüge und Bezie-

hungen II/III,3). Gleichsam gegenläufig zu dieser verstärkten strukturellen Präsenz 

von Herrschaft und Herrschaftspartizipation in der Residenzstadt (oder Residenz- 

und Hauptstadt) vermochte die reale Anwesenheit des Herrn die Kommunikation und 

Interaktion mit den Vertretern von Rat und Gemeinde zu prägen (  Politische Orga-

nisation und Interaktion II/III,3). Erkennbar wird die Bedeutung dieser realen Prä-

senz des Herrn nicht zuletzt an den tiefgreifenden strukturellen wie kommunikati-

ven Folgen seiner Abwesenheit für eine (ehemalige) Residenzstadt (  Bernburg II,1; 

 Bernburg III,1;  Ziesar II,1). 

   2. Städtische K o m m u n a l i s i e r u n g : Kommunale Entfaltungsprozesse vollzogen sich 

im Spannungsfeld herrschaftlicher und gemeindlicher Politikkonzepte, ihre Dynamik 

beruhte auf Kommunikations- und Aushandlungsprozessen zwischen Gemeinde und 

Herrschaft wie zwischen unterschiedlichen urbanen Gruppen und Gemeinschaften 

(  Politische Organisation und Interaktion II/III,3;  Performative Akte II/III,3). 

Bereits die Entstehung gemeindlicher Strukturen und die Ausbildung einer kommuna-

len Vertretung konnte in Residenzstädten in enger Anbindung an Herrschaft und Hof 

erfolgen (  Anfänge II/III,3;  Eisenach II,1), und etliche kleine Residenzorte blie-

ben gleichsam Teil des herrschaftlichen Haushalts (  Öffentliche Haushalte II/III,3). 

Konfliktreich verlief die kommunale Entwicklung vor allem in größeren Residenzstäd-

ten, bis hin zur (zeitweisen) Vertreibung des Herrn (  Braunschweig III,1; vgl. auch 

BECKER 2014; Bischofsstadt 2017). Auch für die Bildung stadtbürgerlicher Parteiun-

gen spielten die Beziehungen zum Herrn oftmals eine Rolle (  Lüttich II,1; vgl. zu 

Konflikten auch MÜLLER 2012; Konflikt und Ausgleich 2017; FOUQUET [im Druck]; 

RABELER [im Druck b]), zumal dieser versuchen konnte, eigene Leute im Rat zu in-

stallieren. Doch selbst unabhängig von expliziten herrschaftlichen Intentionen erga-

ben sich in vielen Residenzstädten personelle Verknüpfungen des Rates mit dem Hof, 
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über Ämter, Konnubium oder wirtschaftliche Verbindungen (  Brixen II,1;  Eise-

nach II,1;  Schwerin II,1). Zwar war die Handlungsfähigkeit residenzstädtischer 

Räte und Gemeinden unterschiedlich ausgeprägt, konnte gerade der direkte Zugang 

zum Herrn Handlungsspielräume und Begünstigungen mit sich bringen, doch zu-

gleich verstärkten diese Nähe und die damit verbundenen herrschaftlichen Interessen 

den Wunsch nach Kontrolle oder gar Unterwerfung der Residenzstadt (  Fulda II,2; 

 Mainz II,2). 

   3. Höfisch-gemeindliche V e r g e s e l l s c h a f t u n g : Hof und Gemeinde waren sozial viel-

fach miteinander verbunden und vernetzt. Das betraf einerseits persönliche Kontakte, 

über Beziehungen und Umgang zwischen städtischen und höfischen Eliten, über herr-

schaftliche Dienstverhältnisse von Stadtbürgern (  Residenzstädtische Eliten II/III,3) 

oder über die Ökonomie des Hofes im Zusammenspiel mit seinen Lieferanten (  Ver-

sorgung des Hofes II/III,3). Andererseits waren dafür Formen der Vergemeinschaf-

tung wichtig, etwa das gemeinsame Agieren in formellen sozialen Gruppen wie Bru-

derschaften oder Vereinen (  Formen und Räume der Vergemeinschaftung II/III,3). 

Vielfältig waren schließlich die Möglichkeiten des situativen Interagierens. Oftmals 

bildeten Hofangehörige wie Stadtbürger die Zuschauer, evenutell auch die Mitwir-

kenden performativer Inszenierungen (  Performative Akte II/III,3), angefangen 

beim gemeinsamen Festmahl (  Würzburg III,2; vgl. auch HIRSCHBIEGEL 2023). 

Aus ihnen setzte sich seit dem 17. Jahrhundert in der Regel das Publikum von Kon-

zerten und Opern- oder Theateraufführungen zusammen (  Formen und Räume 

der Vergemeinschaftung II/III,3), und herrschaftliche Parkanlagen oder Sammlungen 

und Museen wurden vor allem im 17. und 18. Jahrhunert zunehmend für stadtbürger-

liche Besucher geöffnet (  Karlsruhe III,2). Teilhaben konnten Herr, Hof und Stadt 

an historischen Erinnerungen und deren medialen Vermittlungen, obgleich der Ausbil-

dung übergreifender höfisch-städtischer Erinnerungsgemeinschaften Grenzen gesetzt 

waren (  Geschichtsbilder II/III,3). Ähnliches gilt für die Produktion und Nutzung 

von Wissen in seinen personellen und institutionellen Bedingungen (vgl. Personen 

2024; Bildung 2021). Dabei spielten auch Schulen und Universitäten als ›dritte Sozial-

körper‹ neben Hof und Stadtgemeinde eine wichtige Rolle (  Fulda III,2;  Heidel-

berg II,2). Über die Pfründenvergabe und die Zusammensetzung des Kapitels, gege-

benenfalls auch infolge von Parochialrechten oder Kreditvergaben konnten aber bei-

spielsweise auch Stiftskirchen ein solches Bindeglied in den sozialen Beziehungen dar-

stellen (  Eutin II,1; vgl. auch RABELER 2017). Bei all dem ist Differenzierung not-

wendig: Zwischen Stadt und Hof gab es sozial zahlreiche Berührungspunkte und 

Überschneidungen, so dass nicht verallgemeinernd von gegensätzlichen ›Sphären‹ aus-

zugehen ist (auch wenn die Teilung in ›städtische‹ und ›höfische Sphäre‹ zu analyti-

schen Zwecken oftmals sinnvoll ist). Und doch gab es in allen genannten Bereichen 

potentieller Inklusion stets auch exkludierende Momente: So konnte etwa die Mitglied-

schaft formeller Gruppen entsprechenden Beschränkungen unterliegen, und vor allem 

in der frühen Neuzeit zeigen sich Tendenzen zur zunehmenden Einschränkung des 

Zugangs zum Hof. Zudem waren viele Formen der Vergesellschaftung und Verge-

meinschaftung zwischen Hof und Stadt hierarchisch geprägt. Doch dazu gab es wie-
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derum eine gegenläufige Entwicklung: Im 18. Jahrhundert zeigten sich an vielen Orten 

Ansätze zur Herausbildung eines höfisch-städtischen und adlig-bürgerlichen Honora-

tiorentums, vor allem in Form einer aufklärerisch beeinflussten Bildungselite, ablesbar 

an den Lesegesellschaften (  Formen und Räume der Vergemeinschaftung II/III,3). 

   4. R a u m b i l d u n g im Ineinandergreifen von Stadt und Residenz: Auch physische Räu-

me und die mit ihnen verbundenen Aneignungen sind zeitlichen Veränderungen un-

terworfen. Dies liegt nicht zuletzt daran, dass auch Residenzstädte in der Regel aus 

unterschiedlichen Teilräumen zusammengesetzt waren, die sich ausbildeten, veränder-

ten oder auflösten. Deutlich wird dies zum Beispiel bei der Erweiterung von Residenz-

städten (  Überörtliche Bezüge und Beziehungen II/III,3;  Rappoltsweiler III,2; 

vgl. auch RABELER [im Druck a]), wenn Grenzen zwischen Residenz und Stadt nor-

mativ, baulich oder symbolisch markiert wurden (RABELER 2023) oder bei der per-

formativen Nutzung und Besetzung des Stadtraums (  Performative Akte II/III,3). 

Das Raumgefüge zwischen Residenz und Stadt lässt sich über Orte definieren, mithin 

über die Platzierung von Gebäuden und anderen Objekten im Stadtraum und deren 

Funktionalisierung, so zum Beispiel Burg und Schloss, Sakralbauten, Gebäude der 

Kommune, der herrschaftlichen Verwaltung oder der Stände, Adelssitze oder -palais 

(allgemein vor allem  Herrschaftlich-höfische Bauten II/III,3;  Visuelle Zeichen-

setzungen II/III,3;  Bartenstein III,2;  Barth III,1;  Dresden III,1; Landshut III,2; 

darüber hinaus in Auswahl: zu Sakralbauten  Eisenach II,1;  Karlsruhe II,2;  

Mansfeld III,1;  Würzburg III,2; zu Rathäusern  Würzburg III,2; zu Ständen 

 Graz III,2; zu Adelssitzen  Brixen III,2). Freilich sind solche Orte nicht immer 

eindeutig Residenz und Hof oder Stadt und Gemeinde zuzuordnen, vielmehr konnten 

sich durch Nutzungen, performative Praktiken oder zeichenhafte Markierungen Am-

bivalenzen ergeben (  Würzburg III,2; vgl. auch MÜLLER 2018). Bei allgemeinerer 

Betrachtung residenzstädtischer Räume zeichnen sich zeitlich übergreifende Entwick-

lungstendenzen ab. So zeigt sich seit dem 13. Jahrhundert die zunehmende Verlegung 

des herrschaftlichen Wohnsitzes in die Stadt hinein, beispielsweise wenn die oberhalb 

von Eisenach gelegene Wartburg als Aufenthaltsort der Thüringer Landgrafen gegen-

über dem in der Stadt selbst gelegenen Hof an Bedeutung einbüßte (  Eisenach II,1). 

Andere Möglichkeiten bestanden in der Erweiterung der Stadt, um die Residenz in 

ihre Mauern einzubeziehen wie in Ansbach im 15. Jahrhundert oder sie aus ihrer Rand-

lage stärker in das Zentrum des Stadtraums zu rücken wie in München im 13. und 

14. Jahrhundert, aber auch in der urbanistischen Aufwertung der Residenz, wie sie 

etwa in Wolfenbüttel schrittweise zwischen dem 15. und dem 17. Jahrhundert erfolgte. 

Gänzlich linear verlief diese Urbanisierung der Residenz allerdings nicht. So verdank-

te sich die Residenzfunktion Wolfenbüttels der zunehmenden Verdrängung der wel-

fischen Herzöge aus ihrer Residenzstadt Braunschweig, weshalb seit dem 14. Jahrhun-

dert die wenige Kilometer entfernte Burg zu ihrem bevorzugten Aufenthaltsort wurde. 

Einen Sonderfall bildete die Verlegung des mecklenburgischen Hofes von Schwerin 

nach Ludwigslust (1763/65), bei dem die Behörden in Schwerin verblieben. Innerhalb 

der Stadt griff die Residenz bereits im Spätmittelalter funktional vielfach über den 

Burg- oder Schlossbezirk hinaus, in der frühen Neuzeit verstärkt beispielsweise durch 
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eigene Verwaltungsbauten (  Herrschaftlich-höfische Bauten II/III,3). Konzepte für 

größere städtebauliche Eingriffe oder großflächige Überformungen städtischer Räu-

me, wie sie vor allem im 18. Jahrhundert entstanden, scheiterten nicht selten am Wi-

derstand der Kommune (  Dresden III,1). Vermehrte Chancen für die Umsetzung 

solcher Pläne – sofern man nicht gleich eine neue Stadt entwarf – konnten zum Bei-

spiel Stadtbrände bieten: Die Entwicklung residenzstädtischer Raumgefüge erfolgte 

mitunter disruptiv (  Disruptionen II/III,3). 

Modell (4): Umwelten 

Die Analyse urbaner Räume zwischen Kommunikation und Repräsentation muss auch 

im Fall der Residenzorte den Blick zugleich über die Grenzen der Stadt hinaus lenken. 

Vorderhand berührt dies ein geradezu klassisches Thema der Stadtgeschichtsforschung: 

die Stadt-Umland-Beziehungen und darüber hinaus die Fragen nach städtischer Zentra-

lität und Städtenetzen (  Überörtliche Bezüge und Beziehungen II/III,3), aus vor allem 

kunsthistorischer Sicht ist damit zudem die Gestaltung von ›Residenzlandschaften‹ im 

Umfeld der Städte angesprochen (Anlage von Lust- und Jagdschlössern, Gärten, Parks, 

Alleen und anderes,  Landesherrliche Bauten II/III,3). Allerdings verweist die Verbin-

dung residenzstädtischer Strukturen mit den tragenden Akteuren und den formenden Pro-

zessen noch auf andere Relationen jenseits von Mauer, Wall und Graben. So konnten Re-

sidenzstädte – um nur ein Beispiel zu nennen – eingebunden sein in regional weitreichende, 

eventuell ganz Europa überspannende Bezüge von Vorbild und Abbild (  Residenzstädte 

als kulturelle Zentren II/III,3), sie konnten Instrumente dynastischer Konkurrenz und 

Zeichen fürstlichen Aufstiegs sein (  Disruptionen II/III,3;  Bartenstein III,2;  Dres-

den III,1;  Rappoltsweiler II,2). Auch und gerade Residenzstädte sind somit als Teile 

übergreifender politischer, sozialer, ökonomischer wie kultureller Systeme zu verstehen, 

in denen sie Räume besonderer Verdichtung, kommunikative Knotenpunkte (  Würz-

burg II,2), Innovationszentren (  Barth II,1; vgl. auch DENZEL 2016), Orte der Kapi-

talakkumulation und der Konsumption (  Versorgung des Hofes II/III,3;  Braun-

schweig II,1;  Landshut II,2), in der frühen Neuzeit in manchen Fällen (zum Beispiel 

Berlin, Dresden, Wien) auch Zentren eines gewaltigen demographischen und wirtschaft-

lichen Aufschwungs darstellen konnten. Nicht zuletzt lenken solche Einbindungen in die 

Gefüge ineinandergreifender, unterschiedlich strukturierter Räume den Blick auf die Diffe-

renz von Residenzstädten, etwa hinsichtlich ihres enormen demographischen Spektrums, 

aber auch der ihnen eigenen inneren Heterogenität. 

Dimensionen von Präsenz und Nähe 

Das Kriterium, das Residenzstädte eindeutig von anderen urbanen Formationen abgrenzt, 

gleichsam ihre ›conditio sine qua non‹, ist die regelmäßige Anwesenheit des Herrn (oder 

der Herrin) und seines (ihres) Hofes. Bezeichnend für die Bedeutung der Präsenz des 
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Herrn ist es beispielweise, wenn der Butzbacher Rat, der um 1400 regelmäßig zu Neujahr 

dem Grafen von Falkenstein ein Geldgeschenk verehrte, davon absah, wenn dieser beim 

Jahreswechsel ausnahmsweise nicht in seiner Residenzstadt weilte (  Butzbach II,2). Die-

se persönliche Präsenz ist konkret fassbar, sie durchdringt selbst den städtischen Alltag. 

In der 1568 erlassenen Durlacher Hofordnung Markgraf Karls II. von Baden (reg. 1552–

1577) wird die Bewegung des Fürsten in der Stadt zu einem Sicherheitsrisiko: Item, wann 

mein gnediger fürst und herr in die Statt oder ußerhalben spacieren geet, soll ein jeder 

meins gnedigen herrn Diener seine gespante feuerbüchsen bey ime haben und uff ir f. Gn. 

wartten. In den Straßen war aber nicht allein der Fürst auf seinen Spaziergängen anzutref-

fen, die Gegenwart seines Hofes scheint sich zuweilen auf eher unangebrachte Weise be-

merkbar gemacht zu haben: Alle Angehörigen des Hofgesindes hätten ihre Wohnung an-

gemessen bekleidet zu verlassen und nit also one ire Mäntel oder Röck hin und wider in 

der Statt [zu] lauffen, ein jeder möge sich mit seinem haußwürt friedlich und verträeglich 

halten und seine Schulden bei Händlern und Handwerkern bezahlen, und die Hofange-

hörigen sollten es vor Iren heusern sauber halten. Auch sei darüber geklagt worden, dass 

markgräfliche Diener nachts uff der gaßen allerhandt unzucht treiben und etwa den Bur-

gern mit einschlagung und einwerffung der fenster und in ander weg schaden beschicht, 

was genauso abzustellen sei wie der Umstand, dass Diener nach den Mahlzeiten, insbeson-

dere zur Nachtzeit, in den Gassen allerhandt unzucht mit schreyen, jauchzen, singen und 

dergleichen treiben (Deutsche Hofordnungen II 1907, S. 130–132; zu den auch hier auf-

scheinenden »Affektkulturen« am Beispiel einer Residenz- und Universitätsstadt  Hei-

delberg II,2). In den engen räumlichen Verhältnissen einer vormodernen Stadt, einer klei-

nen Stadt zumal, war die dauernde Präsenz von Herr und Hof physisch greifbar, sie prägte 

die Stadt nicht zuletzt atmosphärisch, wurde also sinnlich erfahren (zum Begriff ›Atmo-

sphären‹ siehe BÖHME 1998; HASSE 2012; SCHMITZ 2014; HINKES 2017). Herrschaft wur-

de in der Residenzstadt unmittelbar sichtbar, im persönlichen Auftreten der Herrschen-

den, aber auch in Bauten (  Herrschaftlich-höfische Bauten II/III,3) oder performativen 

Inszenierungen (  Performative Akte II/III,3), sie war aber ebenso hörbar. Selbst die zeit-

liche Rhythmisierung wurde durch den Hof beeinflusst, etwa durch die akustischen Sig-

nale mittels Glocken oder Trompeten, mit denen in zahlreichen Residenzstädten die Hof-

angehörigen regelmäßig zu den Mahlzeiten ins Schloss gerufen wurden (RABELER 2023; 

vgl. HIRSCHBIEGEL 2012). 

Im Gegenzug konnten zeitgenössische Beobachter auch die Auswirkungen des dauer-

haften Wegzugs von Herr und Hof, mithin die Einbuße der Residenzfunktion einer Stadt 

(  Disruptionen II/III,3) atmosphärisch schildern. So erscheint Wolfenbüttel nach der 

1754 endgültig vollzogenen Verlegung der welfischen Residenz nach Baunschweig in Jo-

hann Hermann Stövers (1764–1792) Beschreibung Niedersachsens als schön gebauet, aber 

sehr stille und einsam, seitdem der Hof sich dort nicht mehr aufhält – dazu passten das 

wohlfeile Leben und die niedrigen Mieten (Stöver I 1789, S. 32). Im gleichen Ton, aber 

noch eindringlicher fällt die Schilderung in Johan Meermans (1753–1815) Reisebeschrei-

bung aus, vor allem im Vergleich mit Braunschweig: Früher sei Wolfenbüttel, durch das 

Meerman im August 1791 kam, die gewöhnliche Residenz der Herzoge gewesen, 
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und nach Braunschweig begab sich der Hof nur und blos auf einige Wochen, wann 

die Messe dahin einen Zufluß von Fremden, Gewühl, Seltenheiten und Freude 

brachte. Aber die kleinere und stillere hat nun ganz der größeren und lebhafteren 

weichen müssen, und zwar in dem Grade, daß sie jetzt nur selten und nur auf ei-

nige Stunden von ihrem Fürsten besucht wird. Auch herrscht hier Todtenstille auf 

den Gassen und die Breite verschiedener derselben läßt den Menschenmangel noch 

fühlbarer werden. 

Diesen Eindruck allgemeiner Tristesse, dem freilich auch topische Züge anhaften, unter-

streicht Meermann noch durch den Hinweis auf die in Wolfenbüttel verbliebenen Behör-

den, die ausgerechnet für eher freudlose juristische und theologische Angelegenheiten zu-

ständig waren: Es scheint fast, man habe absichtlich die ernstlichsten Kollegia, die beyde 

hohen Gerichtshöfe nemlich und das Konsistorium hier gelassen, da alle übrige dem Fürsten 

in seine neue Residenz nachgefolgt sind (zitiert nach der deutschen Übersetzung, Meer-

mann I 1794, S. 64; vgl. den niederländischen Text, Meerman I 1793, S. 62). 

Das Atmosphärische dürfte in Residenzstädten auch in der Kommunikation zwischen 

den kommunalen Vertretern und dem Herrn eine Rolle gespielt haben, auch wenn dies 

in den Quellen zumeist schwer greifbar ist. Eine Ahnung davon vermitteln immerhin die 

Würzburger Ratsprotokolle des frühen 16. Jahrhunderts, in denen der Stadtschreiber an-

lässlich der Besprechungen der Vertreter des Rates mit dem Bischof dessen Stimmungen 

genau festzuhalten suchte, indem er nicht nur beschrieb, was gesagt wurde, sondern auch, 

wie es gesagt wurde (  Würzburg II,2). Anlass dafür hatte er häufig, denn in zahllosen 

Angelegenheiten wurde der Rat beim Bischof vorstellig oder wurde von diesem einbe-

stellt. Zu erheblichen Teilen lief der Austausch zwischen Stadt und Herr unmittelbar und 

mündlich ab. Damit unterschied sich die Kommunikationssituation nicht grundsätzlich 

von anderen Städten des Hochstifts – auch diese waren mit ihrem Herrn gelegentlich per-

sönlich, regelmäßig über Stellvertreter oder über Distanz konfrontiert. Ihr Merkmal war 

vielmehr das in Präsenz und Nähe begründete Moment der gesteigerten Intensität der 

Beziehungen zwischen Herr und Stadt, darüber hinaus aber auch die Steigerung der Kom-

plexität, spielten in diesen Beziehungen doch noch andere für die residenzstädtische Situa-

tion typische Akteure eine Rolle: der Hof, die fürstlichen Räte, unter den spezifischen 

Bedingungen einer Kathedralstadt nicht zuletzt das Domkapitel. 

Die aus Präsenz und Nähe resultierende Steigerung als strukturelles Chrakteristikum 

von Residenzstädten ist auch unter anderen Aspekten erkennbar. Dazu zählt beispiels-

weise die Ökonomie: Für die Versorgung des Hofes spielten gegebenenfalls auch andere 

Städte des Territoriums eine Rolle, aber die Residenzstadt (oder die Residenzstädte) war(en) 

dafür von herausgehobener Bedeutung – zugleich profitierten Handel und Gewerbe der 

Residenzstadt in besonderer Weise vom Verbrauch des Hofes (  Landshut II,2). Ebenso 

war die Residenzstadt unter administrativen Gesichtspunkten in der Regel die wichtigste 

Stadt des Territoriums oder wurde es zumindest (  Überörtliche Bezüge und Beziehun-

gen II/III,3). Die herrschaftliche Repräsentation beschränkte sich – soweit möglich – übli-

cherweise nicht ausschließlich auf die Residenzstadt, doch es lag nahe, dass diese dafür 

die besten Voraussetzungen und die vielfältigsten Möglichkeiten bot (  Herrschaftlich-
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höfische Bauten II/III,3). Das zeigt sich nicht zuletzt an der zeitgenössischen Rezeption, 

beispielsweise in Veit Arnpecks Beschreibung der Bauten in der Stadt Landshut (siehe 

oben,  Landshut II,2). Ähnliches lässt sich für etliche weitere Bereiche feststellen. 

Die herrschaftliche Präsenz begründete zugleich eine spezifische Urbanistik, die im 

Laufe der Zeit freilich vielfältige Ausprägungen annehmen konnte. Während Eisenach 

von den Ludowingern und Wettinern im 13. und 14. Jahrhundert durch zahlreiche kirch-

liche Bauten in einen herrschaftlich orientierten Sakralraum umgeformt wurde, was zwar 

nicht gemäß einem vorgefassten Plan, aber alles andere als willkürlich erfolgte (  Eise-

nach II,1), wurde Bartenstein im 18. Jahrhundert auf herrschaftliche Initiative weitaus plan-

mäßiger angelegt und als Ganzes auf die hohenlohische Residenz ausgerichtet (  Barten-

stein III,2). Bei allen überdeutlich hervortretenden Differenzen hinsichtlich der räumlichen 

Strukturen und architektonischen Formen wie auch der zugrunde liegenden Intentionen 

und Prozesse fand die Residenzfunktion ihren Niederschlag in der Stadt – die Residenz 

beeinflusste deren gebaute Gestalt und visuelle Anmutung, und sei es in manchen anderen 

Fällen auch noch so rudimentär. 

Neben alltäglichen Kontakten und atmosphärischen Erfahrungen, Momenten der Stei-

gerung und urbanistischen Formen – und mit all diesen Elementen verbunden – führten 

herrschaftliche Nähe und Präsenz noch zu einem weiteren Punkt: der spezifischen Ein-

bettung von Residenzstädten in sich ändernde politische Strukturen, von konsensualen 

Herrschaftspraktiken über territoriale Obrigkeiten zu frühmoderner Staatlichkeit. Die 

gesteigerte Einbindung in herrschaftliche und administrative Strukturen machten sie in 

der frühen Neuzeit zu 

»Experimentierfelder[n] der sich von der weitgehenden Mediation der Macht-

interessen zur gottgewollten Obrigkeit durch die Normierung der zuvor tenden-

ziell informellen Spielräume wandelnden fürstlichen Herrschaft […]. Machtpoli-

tisch wurden sie als Modellstädte benutzt, um, vorangetrieben durch die Nähe 

von Fürst, Hof und Administration, die neuen Werkzeuge fürstlicher Herrschaft 

auf den Feldern des kirchlichen wie weltlichen Regiments zu testen und zu ver-

feinern« (  Fulda II,2, S. 331). 

In Würzburg etwa versuchte der Bischof schon im frühen 16. Jahrhundert, den Rat zur 

Weitergabe stadtherrlicher Anordnungen an die Gemeinde anzuhalten – ein Ansinnen, das 

der Rat entschieden von sich wies (  Würzburg II,2). In ersten Ansätzen zeichnet sich 

hier sehr früh der »Wandel von der freien [oder eigenrechtlichen] zur beauftragten Selbst-

verwaltung« ab (SCHORN-SCHÜTTE 2014, S. 26). 

*** 

In der Summe erweisen sich Residenzstädte als äußerst ertragreiche Gegenstände forschen-

der Beobachtung, was sich nicht zuletzt in den Ergebnissen des Projekts ›Residenzstädte 

im Alten Reich‹ manifestiert. Hinsichtlich der Bedingungen, Einflüsse und Wirkungen 

urbaner Gestaltungen lassen sie sich geradezu als Labore der Vormoderne betrachten, wo-

mit stadtgeschichtlich freilich weder die Postulation eines Forschungsparadigmas noch die 
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Exklusivität eines Forschungsanspruches formuliert sei. Gemeint ist vielmehr, dass sich in 

den Residenzstädten des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit Phänomene kenn-

zeichnen und Entwicklungen verfolgen lassen, die sich aus dem Zusammenwirken unter-

schiedlicher sozialer, ökonomischer, politischer und kultureller Faktoren ergaben. Insbe-

sondere sind Residenzstädte nur zu begreifen in ihren Verbindungen mit feudalen und 

frühstaatlichen Umwelten, mit Herrschaft und Regierung, Hof und Verwaltung in ihren 

über mehr als fünf Jahrhunderte hin wechselnden Ausprägungen. Darin gleichen sie ande-

ren Städten, doch brachten sie spezifische Ausprägungen einer so umrissenen vormoder-

nen Urbanität hervor. Diese sind im Wechselspiel von Stadt und Residenz zu analysieren. 
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